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NEUERSCHEINUNGEN 
Für die ausländischen Gäste Berchtesgadens wurden 
die vier bestehenden deutschsprachigen Nationalpark­
Faltblätter in Englisch, Französisch, Italienisch und Slo­
wenisch herausgebracht. Sie bieten in Wort und Bild 
eine umfassende Information über den Nationalpark, 
den Königssee, das Wimbachtal sowie das Klaus­
bachtal und zudem einen Poster im Format von 40 x 20 
Zentimetern. Diese Faltblätter stehen jedermann im 
NationalparkHaus sowie an allen Infostellen des Natio­
nalparks kostenlos zur Verfügung. 
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·· · ·Rosen auf dem ;watzmann?. 

Global Change, Climatic Change sind Begriffe, die uns heute überall verfolgen. 
Global Change, als Ausdruck für eine sich in ihren wirtschaftlichen, sozialen 
und ökologischen Rahmenbedingungen verändernde Welt. Climate Chance als 
Ausdruck dafür, dass sich unser Klima und damit einhergehend die Lebens­
bedingungen für Pflanzen und Tiere verändern. Für Mitteleuropa und speziell 
den Alpenraum sagen Klimamodelle einen Temperaturanstieg zwischen 0. 7 
und 2.5 Grad Celsius voraus. Einige Ausgaben dieser Nationalparkzeitung ver­
suchten bereits, einen kleinen Einblick zu vermitteln, dass auch im National­
park bereits Änderungen zu beobachten sind. 
Werden daher in Zukunft Rosen auf dem Watzmann wachsen? Nein, ganz so 
schlimm oder so schön wird es nicht werden. Aber wir haben zu erwarten, dass 
Pflanzen und Tiere ihren jetzigen Lebensraum verlassen, sich woanders neu 
ansiedeln oder im Extremfall verschwinden. Auch die Konkurrenzverhältnis­
se unter den Organismen werden sich verschieben. Arten mit besserer Fähig­
keit zur Anpassung werden geringer anpassungsfähige verdrängen. 
Dies kann weitreichende Auswirkungen haben. Können beispielsweise unse­
re Waldbäume unter anderen Klimabedingungen nicht mehr wachsen, wer sta­
bilisiert dann die Hänge im Gebirge? Häufen sich durch Auftauen der Dauer­
frostbereiche in den Gipfellagen die Felsstürze und Steinschläge, wer oder was 
schützt die darunter liegenden Siedlungen und Infrastrukturen? Bringen die 
Pflanzen auf den Almen nicht mehr ausreichenden Ertrag, was geschieht dann 
mit der Almwirtschaft und den Almwiesen? 
Solche Fragen werden uns zunehmend beschäftigen. Und zur Beantwortung 
dieser Fragen können Nationalparke beitragen - als großräumig geschützte 
Gebiete ohne Dauersiedlung und mit einer Kernzone, wo natürliche Abläufe 
noch ungehindert stattfinden. Aufgabe der Nationalparkverwaltung ist es da­
her, diese Vorgänge intensiv zu beobachten, die Bedingungen dieser Abläufe 
zu registrieren(= ,,Monitoring'') und daraus Modellvorstellungen für die wei­
tere Entwicklung abzuleiten. 
Was wird sein, wenn ... ? Diese Frage zwingt zum Versuch, 50 bis 100 Jahre vor­
aus zu denken, um der Gesellschaft auch die Möglichkeit und Zeit zum Rea­
gieren und Anpassen zu geben. Und allen Menschen - von den höchsten Ent­
scheidungsträgern bis zum ,,Mann auf der Straße" - müssen wir mitteilen, was 
wir in der Natur festgestellt haben. 
Schutz der Natur, Beobachten, Forschen sowie Umweltbildung als Aufklärung 
und Weiterbildung sind die Kernaufgaben unseres Nationalparks. Sie sind 
wichtiger denn je, vielleicht auch um uns vorzubereiten, wann und warum dann 
doch Rosen auf dem W atzmann blühen können. 

1' -·· . • 1 .._ , 

Dr. Michael Vogel 
Leiter der Nationalparkverwaltung Berchtesgaden 
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Autofahrer können heute die 
als GPS bekannten satelliten­
gestützten Navigationssyste­

me nutzen, um ohne Umwege zu 
ihrem Ziel zu kommen. Diese Technik 
wird zudem bei der Flottennavigation 
und Autobahnmaut für Lkw, im 
Abernten und Düngen von Acker­
flächen (dem sogenannten Precision 
Farming) und auch bei der Überwa­
chung von mutmaßlichen Verbre­
chern durch die Polizei eingesetzt. Der 
Einsatz der Satellitennavigation wird 
in einigen Jahren so selbstverständ­
lich sein wie Autofahren oder die Nut­
zung des Internets. 
Das satellitengestüzte GPS wurde 
vom US-Verteidigungsministerium 
entwickelt, die Finanzierung vom US­
Kongress aber nur unter der Beding­
ung bewilligt, dass die Technik auch 
im zivilen Bereich genutzt werden 
darf. So können wir heute unsere Po-

BRINGT HIGH-TECH 
NACH BERCHTESGADEN 

sition rund um den Globus und rund 
um die Uhr auf ca. 15 bis 20 m genau 
ermitteln. Derzeit sind ca. 30 Satelli­
ten auf 6 Bahnen im Umlauf. Davon 
können 12 Satelliten gleichzeitig am 
Horizont stehen. Sie senden auf der 
Frequenz für zivile Nutzung atom­
uhrgesteuerte Signale aus. Da die Sa­
telliten unterschiedlich weit vom 
Standort des Empfängers entfernt 
sind, berechnen die GPS-Geräte die 
Position mit Hilfe der Laufzeitunter­
schiede von mindestens vier Satel­
liten. 

Berchtesgaden 
wird High-Tech-Region 

Das amerikanische System ist seit 
1995 voll in Betrieb. Im Mai 2000 wur­
de die Genauigkeit der Positionsbe­
stimmung für zivile Nutzer erhöht. 
Die EU lässt derzeit das Navigations­
system Galileo entwickeln, das unter 
ziviler Kontrolle steht und das ameri-

kanischen GPS und das russische 
GLONASS ergänzt und teilweise er­
setzt. 30 Galileo-Satelliten sollen bis 
2008 in Betrieb gehen. 
In den nächsten Jahren werden die ers­
ten Galileo-Satelliten in die Umlauf­
bahn geschossen werden. Auf Wunsch 
des Deutschen Zentrums für Luft­
und Raumfahrt (DLR) wird in Berch­
tesgaden eine „Galileo" Test- und Ent­
wicklungsumgebung (GATE) aufge­
baut. Dazu der Technische Leiter von 
GATE, Erwin Löhnert von der IfEN 
GmbH in Poing: ,,Unsere Firma wur­
de vom DLR für den Aufbau von 
GATE beauftragt. Für den Probebe­
trieb brauchen wir zusätzlich zu den 
ersten Galileo-Satelliten einige Bo­
denstationen. Diese müssen hoch über 
der Testfläche stehen, um die zukünf­
tigen Satelliten wirklichkeitsnah 
nachzubilden. Wir haben verschiede­
ne Testgebiete geprüft. Am Schluss 
sind Weilheim und Berchtesgaden 
übriggeblieben, wobei letzteres eine 
deutlich bessere Topografie bietet. Wir 
kannten Berchtesgaden gut, weil ei-
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nige von uns seit 1992 GPS-Projekte 
am gleichnamigen Institut (IfEN) der 
Universität der Bundeswehr Mün­
chen für die Nationalparkverwaltung 
durchgeführt haben." 
GATE soll ab Mitte 2006 dem Nutzer 
ein funktionierendes Satelliten-Navi­
gationssystem vorspiegeln. Damit 
können alle interessierten Firmen 
ihre Technik an das neue System an­
passen, bevor Galileo voll funktions­
fähig ist. 
Dazu erklärte Wolfgang Steinicke, 
Leiter des Forschungs- und Anwen­
dungsverbundes Verkehrstechnik 
(FA V) in Berlin: ,,Logistikun terneh­
men, wie Speditionen und die euro­
päischen Eisenbahnen können mit der 
Satellitennavigation ihre Flotten we­
sentlich effektiver steuern. Polizei und 
Rettungskräfte wie Feuerwehr, Rotes 
Kreuz sowie Berg- und Wasserwacht 
werden aus Galileo Nutzen ziehen. 
Die Ausrüster dieser Firmen und Ins­
titutionen müssen ihre Geräte im 
Berchtesgadener Land testen. Wir ha­
ben mit GATE die Möglichkeit, dass 
das Berchtesgadener Land zur High­
Tech-Region wird. Und der National­
park wird hier im Bereich Umwelt­
und Naturschutz wie bisher eine 
führende Rolle spielt." 

Dipl.-Biol. Helmut Franz 

-
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Bei den bisherigen Versuchen mit 
Fluoreszenztracern (Farbstoffen, die 
auch in geringer Konzentration noch 
im Labor nachweisbar sind) im Na­
tionalpark wurden die Farben an 
sorgfältig ausgewählten Punkten in 
den Untergrund eingebracht und mit 
Wasser nachgespült. Mit Beginn der 
Farbeingabe wurden an allen Quellen 
im jeweiligen Untersuchungsgebiet 
Wasserproben in einem genau defi­
nierten Rhythmus genommen. Mit 
zunehmender Versuchsdauer verlän­
gerte sich das zeitliche Intervall zwi­
schen den Probenentnahmen. So wur­
den zum Beispiel nach dem Einbrin­
gen der Farbstoffe auf der Reiteralm 
zunächst alle 2 bis 4 Stunden an jeder 
Quelle Proben genommen. Nach ei­
nem Monat hatte sich der Rhythmus 
bereits auf eine Entnahme am Tag 
verringert. In der ersten intensiven 
Arbeitsphase ist der Einsatz von viel 
Personal und Geräten zur automati­
schen Probenentnahme nötig. Die 
Wasserproben werden im Labor des 
Bayerischen Geologischen Landes­
amtes (GLA) in München auf ihren 
Farbstoffgehalt hin untersucht. 
Ursprünglich stammt der Name 
Karst von der bodenarmen steinigen 
Landschaft „Kras" in Slowenien, nord­
östlich von Triest. Heute bezeichnet 

· Karst die durch Lösungsverwitterung 
in Kalk- und Gipsgesteinen entstan­
denen Erscheinungen. Er ist ein Aus­
druck für den Wasserhaushalt, das 
Relief und den Charakter von Land­
schaften in Gebieten mit löslichen Ge­
steinen. Im Nationalpark Berchtes­
gaden ist überwiegend Hochgebirgs­
karst zu finden. Kennzeichnend hier­
für sind die meist unbewachsenen 
Karrenfelder oberhalb der Baum­
grenze und Höhlensysteme im Un­
tergrund. 
Verkarstung beruht auf Kalklösung. 
Diese findet statt, wenn sich Kohlen­
dioxid aus der Luft und dem Boden im 
Wasser anreichert. So entsteht Koh­
lensäure, die bis zu 9 Gramm Kalk in 
10 Litern Wasser lösen kann. 
Kalk ist wasserundurchlässig. An tek­
tonisch vorgegebenen feinen Rissen 
kann Wasser jedoch eindringen. 
Durch die einsetzenden Lösungsvor­
gänge entstehen Spalten, Klüfte und 
große Höhlen, in denen das Karstwas­
ser abfließt - z. B. in elf Stunden vom 
Funtensee zum Königssee oder aber 
in 51 Tagen vom Grünsee nach Salet. 
Das fließende Wasser transportiert 
immer neue Kohlensäure nach und 

4 treibt die Verkarstung voran. 

In Karstregionen besteht ein enger 
Zusammenhang zwischen Ober­
flächen- und Grundwasser. Geringe 
oder fehlende Bodenauflage und kur­
ze Abflusszeiten ergeben eine beson­
ders hohe Anfälligkeit für Verunrei­
nigung. Die Gefährdung des Grund­
wassers ist beträchtlich, da mögliche 
Schadstoffe aus der Luft oder aus 

Im Karst des 
Nationalparks 

Berchtesgaden ist die 
Wissenschaft auf 

beispiellos umfassen­
der Spurensuche: 

Wie schnell verläuft 
wie viel Wasser 

unterirdisch wohin? 
Und wie erhält 

man es gesund? 

dem Boden somit direkt in das 
Grundwasser gelangen. 
In Bayern werden 93 % des Trink­
wassers aus Grund- oder Quellwas­
ser gewonnen. Die Sicherung des 
wertvollen Rohstoffs Grundwasser 
sollte zu den wichtigsten Aufgaben 
der Gegenwart und Zukunft gehören. 
Die bisherigen Karstwasserforschun­
gen im Nationalpark bilden eine 
Grundlage für die Bewahrung von 
sauberem und trinkbarem Wasser. 
Generell kann die Karstwasserfor­
schung im Nationalpark sowohl einen 
wissenschaftlichen Hintergrund als 
auch einen praktischen Nutzen vor­
weisen. Die erhobenen Daten und er­
reichten Ziele können in unter­
schiedlichen Bereichen Verwendung 
finden. 
Die Ergebnisse der Versuche mit Far­
ben geben gemeinsam mit den vielen 
anderen gesammelten Informationen 
- z. B. Quelltyp, Flora und Fauna des 
Wassers, Schüttung, bakteriologi­
schen Auswertungen, Temperatur, 
Leitfähigkeit, Sauerstoffgehalt oder 
Gehalt an Spurenelementen und de­
ren Art - einen Einblick in die Was­
serführung des untersuchten Berg-



stocks. Die ausgewerteten Daten kön­
nen die Arbeit von Wasserwirt­
schaftsamt, Gesundheitsamt und von 
privaten Wassernutzern erleichtern 

Farbeingabe in einer Karsthöhle 

lensystemen. Dies und die oft fehlen­
de schützende Bodendecke verur­
sacht das schnelle Abfließen des Nie­
derschlags. Wie in stark verkarsteten 
Gebieten typisch, ist das oberirdische 
Fließgewässernetz im Nationalpark 
nur sehr schwach ausgebildet. Die 
durchschnittlich 1. 700 mm Nieder­
schlag im Jahr 2004 versickerte größ­
ten teils direkt im Untergrund. Das 
Wasser tritt im Nationalpark an etwa 
300 Quellen wieder zu Tage. 
Die Karstwassermarkierungen wur­
den an acht Punkten im National­
park zwischen Gotzen- und Reiteralm 
zum größten Teil in Zusammenarbeit 
mit dem GLA in München durchge­
führt. 
Mit Farbstoffen (Tracern), die in den 
Untergrund eingebracht werden, 
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Verletzlichkeit der Karstgebiete im 
Nationalpark zeigen. Aus den Mess­
werten der Laboruntersuchungen 
können die Fließzeit des Wassers und 
seine Verweildauer im Untergrund 
berechnet werden. Daraus kann man 
auf die im Berg gebundene Wasser­
menge schließen. Ziel ist es, die hy­
drologischen Verhältnisse im Berg so 
genau wie möglich abzubilden. 
Mit dieser Arbeit kann man auf mög­
liche Einflüsse von Schadstoffen mit 
Maßnahmen reagieren, um die Rein­
heit des Grundwassers auch in Zu­
kunft zu garantieren. Ebenso ermög­
lichen die Ergebnisse der Tracerun­
tersuchungen die Wiederherstellung 
der Reinheit einer Quelle. 
Einen weiteren Bestandteil stellen 
hydrochemische und bakteriologi-

Die ·· ehe fli n 
teils unteri isch 

und evtl. sogar verbessern, sicherer 
und einfacher machen. 
Bereits seit 1987 werden die unterir­
dischen Wasserwege im Karst des 
Nationalparks Berchtesgaden unter­
sucht. Wegen der geographischen 
Lage und des gegebenen Gesteins ist 
der Nationalpark ein charakteristi­
sches alpines Karstgebiet mit einer 
großen Anzahl von unterirdischen 
Hohlräumen und ausgeprägten Höh-
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+ Farbeingabe 

• Probenahme 

-- Nachgewiesener wasserverlauf 

kann der unterirdische Fließweg des 
Wassers nachgewiesen werden. 
Diese Stoffe wurden speziell für die 
Grundwasserforschung entwickelt. 
Es werden nur gesundheitlich unbe­
denkliche Tracer eingesetzt. Alle Ein­
färbungen wurden mit den Gesund­
heitsämtern abgesprochen und von 
diesen genehmigt. 
Die Untersuchungen des Karstwas­
sers sollen die Sensibilität und die 

Aufgespürte unterirdische Wasserläufe 
im Nationalpark Berchtesgaden 

sehe Untersuchungen dar. Diese 
werden in Kooperation von Natio­
nalparkverwaltung, GLA und dem 
Geologischen Dienst Land Salzburg 
durchgeführt. 
Im Jahr 2003 wurde mit den Vorbe­
reitungen für das Projekt „Reiter­
alm" begonnen, im August 2004 die 
Farbeinspeisung vorgenommen. Die­
ses von der EU geförderte Projekt 
läuft noch mindestens bis August 
2006. Es übertrifft alle anderen ver­
gleichbaren Arbeiten im Hinblick auf 
die Größe des Untersuchungsgebiets 
(ca. 60 km2

), den Planungsaufwand 
und Personalbedarf(bis zu 60 Helfer, 
viele davon unentgeltlich) um ein 
Vielfaches. Ein Projekt dieser Grö­
ßenordnung zum Thema „Karst" 
wurde bisher in unserem Alpenbe­
reich noch nicht durchgeführt. Über­
dies arbeiten Deutschlarid und Slo­
wenien auf diesem Gebiet zusammen 
und der Nationalpark Berchtesgaden 
ist bei Forschungsarbeiten im klas­
sischen slowenischen Karst fest ein­
gebunden . 

Dipl.-Geogr. Inga Kosak 
und Hans Krafft 

-

s 



- &) 
Nationalpark 
Berchtesgaden 

lrhsillNffitnhll 

6 Grafiken: X-Agentur Salzburg 

Es klappert die Mühle ... 
heute fast nur mehr als Museums­
stück, weil Dampfkraft und Elektrizi­
tät den „rauschenden Bach" um ein 
Vielfaches an Leistung übertreffen. 
Dennoch ist das Prinzip ,,Mühlrad" in 
Form der Turbine zur Umwandlung 
von Wasserkraft in elektrische Ener­
gie noch immer unverzichtbar. 
Der Urahn des Wasserrades drehte 
sich vor gut 3.000 Jahren an einem 
Fluss im Orient als Schöpfwerk und 
leistete zur Bewässerung ein Vielfa­
ches der Schwerstarbeit von Zugtieren 
und Menschen. Damit wurde das 
Wasserrad neben dem Wagenrad und 
dem Blasebalg zur unerlässlichen 
Voraussetzung für die technisch-in­
dustrielle Entwicklung. 
Nicht nur in unserem wasserreichen 
Bergland machten findige Köpfe das 
Mühlrad der vorindustriellen „Indus­
trie" nutzbar, damit den Menschen 
zeitraubende Schwerstarbeit erspart 
bliebe. Der mittelalterliche Bergbau 
wäre undenkbar ohne „Stampfen" 
(Pochwerke), die das Hauwerk zer­
trümmern. Nach diesem Prinzip wur-

de auch Obst zum Schnapsbrennen 
vorbereitet. In Schmieden brachten 
Wasserräder schwere Hämmer in 
Gang. Über eine Kurbel trieben Was­
serräder auch „Gattersägen" an. 
Schließlich gaben Wasserräder über 
Spindeln und Transmissionsriemen 
die Energie des Wassers an kleine 
Dreh- und Werkbänke, an Töpfer­
scheiben oder auch an mechanische 
Dreschmaschinen weiter. 
Die vielen Bäche und Wasserfälle im 
Nationalpark Berchtesgaden wären 
(theoretisch) von beträchtlichem ener­
getischen Wert -wie man mit einer 
Faustregel leicht abschätzen kann: 
Durchlauf in Litern pro Sekunde mal 
Fallhöhe in Metern mal acht ergibt die 
Leistung in Watt (W). Eine „durch­
schnittliche" Mehlmühle mit 200 Li­
ter Wasserdurchlauf über 10 m 
Höhenunterschied ab Beginn der Zu­
leitung leistet demnach ungefahr be­
achtliche 16 kW (Reibungsverluste 
nicht eingerechnet). Gäbe man das 
großartige Naturschauspiel eines 
Wasserfalls der Energiegewinnung 
preis, so kämen beispielsweise 2.000 
Liter Wasserdurchlauf pro Sekunde 
und 30 m Fallhöhe auf annähernd 
500 kW Leistung. 
Die ökologische Bedeutung der Ener­
giegewinnung über Mühlräder (oder 
Turbinen) ist daran zu ermessen, dass 
Wasser absolut saubere und erneuer­
bare Energie liefert. 

Dr. Clemens M. Hutter 



n den Alpen zeugen 30.000 Tier­
und 13.000 Pflanzenarten von ei­
ner atemberaubenden Vielfalt 

der Natur. Um dieses Wunder zu be­
wahren, hat der „World Wide Fund 
for Nature" (WWF) mit anderen Or­
ganisationen nach den „Edelsteinen 
der Alpen" gesucht - jener Gebiete, 
die wegen ihrer herausragenden bio­
logischen Vielfalt vorrangig zu schüt-

~ zen sind. Sie haben 23 Edelsteine ent­
deckt. Unter anderem Berchtesgaden. 
Die Vielfalt der alpinen Landschaft 
bietet eine riesige Zahl unterschiedli­
cher Lebensräume. Deshalb sind 
auch in keiner anderen Region Euro­
pas so viele Tier- und Pflanzenarten 
wie in den Alpen zu finden. Steinad­
ler, Steinböcke, Gämsen, Wölfe, Luch­
se und Braunbären zählen zu den be­
kanntesten Arten. Zudem gedeihen in 
den Alpen viele seltene Pflanzenarten 
und sogar Arten, die es sonst nirgends 
auf der Welt gibt - etwa bestimmte 
Steinbrech-Arten oder die Nickende 
Glockenblume. 
Doch die biologische Vielfalt ist be­
droht - durch den zunehmenden Ver­
kehr, die Zersiedelung der Landschaft, 
den Klimawandel und den Tourismus. 
Weltweit verschwinden derzeit täglich 
bis zu 70 Arten durch menschliche 
Eingriffe. Damit hat das Artensterben 
ein äußerst bedenkliches Ausmaß er­
reicht. Weltweit bemühen sich deswe-

--------
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EIN EDELSTEIN DER ALPEN 
gen Politiker, Wissenschaftler und 
Naturschutzorganisationen um den 
Erhalt der Arten. 
Im Zentrum der Aufmerksamkeit ste­
hen die artenreichen Berggebiete - in 
Europa vor allem die Alpen. Die bio­
logische Vielfalt der gesamten Alpen­
region zu schützen, ist jedoch schwie­
rig. Deshalb hat der WWF aus der 
ökologischen Schatztruhe der Alpen 
die Gebiete mit der höchsten Arten­
vielfalt herausgesucht. Zu den wert­
vollsten Regionen zählen neben dem 
Raum Berchtesgaden auch das All­
gäu, die Hohen Tauern, das Engadin 
oder die Dolomiten. Auf diese „Edel­
steine" sollen sich die internationalen 

Schutzbemühungen in Zukunft kon­
zentrieren. 
Bereits heute sind viele solche „Edel­
steine" Naturschutzgebiete oder Na­
tionalparks. Für zahlreiche Arten 
sind geschützte Regionen häufig die 
letzten Rückzugsgebiete. Auch im Na­
tionalpark Berchtesgaden finden sel­
tene und gefährdete Arten wertvolle 
Zufluchtsorte. Steinadler ziehen ihre 
Kreise im Aufwind der steilen Berg­
hänge. Dreizehenspechte bauen ihre 
Nisthöhlen in stehendes Totholz. Al­
penschneehasen verstecken sich in 
den Zwergstrauchzonen des Hochge­
birges. Luchse durchstreifen gele­
gentlich die Wälder. Spirken und Ein-

seles Akelei wachsen auf den Schutt­
flächen im Wimbachtal und das Tau­
ernblümchen blüht in den Funten­
seetauern. 
Was macht die Artenvielfalt so wert­
voll? Leben braucht Vielfalt. Der 
Reichtum an Lebensformen garan­
tiert, Leben sich besser an eine sich 
ändernde Umwelt anpassen kann. 
Davon profitieren nicht nur Tiere und 
Pflanzen, sondern auch die Men­
schen. Artenvielfalt ist nicht nur eine 
fast unerschöpfliche Quelle für tradi­
tionelle und moderne Arzneimittel, 
sondern leistet auch einen unersetz­
lichen Beitrag für die Nahrungspro­
duktion. Dr. Bärbel Zier! 
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Aus Fichten orst 
„Ein schrecklicher 

Urwald, starrend von 
ewigem Frost und 
Schnee, eine weite 

Einöde, die vor noch 
gar nicht so langer 

Zeit ein Gehege 
der wilden Tiere und 

eine Brutstatt der 
Drachen gewesen ist/' 

Diese Beschreibung des Berchtes­
gadener Landes aus dem 12. Jh. ver­
weist darauf, dass es hier vorwiegend 
Urwald gab und dazu etliche Klein­
bauern, Jäger und Fischer. Das än­
derte sich nachhaltig mit Beginn der 
Salzgewinnung vor 800 Jahren. Um 
Salz zu gewinnen, brauchte man 
Energie, die nur das Holz lieferte. 
Holz ist schwer und unhandlich. Des­
halb wurde es so nah wie möglich am 
Verbrauchsort genutzt, als Trans­
portwege dienten vorwiegend Gewäs­
ser. Wegen des riesigen Holzbedarfs 
der Salinen veränderte sich der Wald 
in ihrer Umgebung rasch und nach­
haltig. Als Sudholz war die Fichte ge­
fragt, da man sie auf dem Wasser 
transportieren konnte. Auch erzeug­
te sie die richtige Temperatur für die 
Sudpfanne. Obschon sich die Buche 
zum Heizen wegen des höheren 
Brennwertes und der leichteren 
Spaltbarkeit viel besser eignet, 
brennt sie für das Salzsieden zu heiß. 
Auch lässt sie sich nicht flößen. 
Die Nachfrage nach Fichte war also 
hoch. Gewonnen wurde das Brenn­
holz nahezu ausschließlich im Kahl­
schlag. Bis zum 16. Jh. unterblieben 
Versuche, diese Kahlschläge durch 
Saat oder Pflanzung wieder zu be­
stocken. Bei der natürlichen Wieder­
bewaldung spielte die Fichte als sehr 
konkurrenzkräftige und schnell­
wüchsige Baumart die entscheidende 
Rolle, zumal auf den Kahlflächen zeit­
weise weidendes Vieh die aufkom­
menden Laubbäume fraß . 
Sowohl der nutzende Mensch wie 
auch die Prozesse der natürlichen 

wird Mischwald 

Wiederbewaldung auf den Kahl­
flächen begünstigten somit die Fich­
te. Die ehemals gemischten Bergwäl­
der entwickelten sich zu mehr oder 
weniger reinen Fichtenbeständen -
soweit sich überhaupt Naturverjün­
gung einstellte. 
Denn nach der Eingliederung Berch­
tesgadens nach Bayern im 19. Jh. war 
ungefähr ein Drittel der Waldflächen 
ohne Wald! Die zuständigen Forst­
leute bemühten sich intensiv, die 
Flächen wieder zu bewalden. Sie 
nutzten dafür hauptsächlich die Fich­
te, weil sie unter den ökologischen Be­
dingungen auf der Kahlfläche am bes­
ten wächst. Dass es binnen weniger 
Jahrzehnte gelang, unter den schwie-

Totholz 

rigen Bedingungen im Gebirge die 
Flächen überhaupt wieder zu be­
stocken, ist eine Leistung, die leider 
immer noch zu wenig gewürdigt wird. 
Gegen Ende des 19. Jh. verdrängte 
Kohle (und später Strom) das Holz in 
der Salzproduktion. So hätte sich also 
der Wald wieder zum Bergmischwald 
entwickeln können. Hätte, denn die 
bayerischen Herrscher entdeckten 
schon vor knapp 200 Jahren die Sa­
linenwälder als Jagdgebiet und räum­
ten der Jagd einen weit höheren Stel­
lenwert ein als dem Wald. Hohe Wild­
bestände wurden gehalten - zeitwei­
se 13 bis 17 Stück Rotwild pro Qua­
dratkilometer, etwa das Zehnfache 
des heutigen Bestandes. 



Die hohe Wilddichte veränderte die 
Zusammensetzung der Baumarten 
stärker als die Kahlschläge in Jahr­
hunderten. Um 1800 hatte die Tanne 
noch einen Anteil von 11 %, heute 
liegt er unter 1 %! Die Buche, deren 
natürlicher Anteil bei mindestens 
25 % in der Pflegezone des National­
parks läge, hat heute dort nur noch 
4 %. Das Wild hat über viele Jahr­
zehnte die Verjüngung dieser Baum­
arten weit gehend verhindert und da­
mit die Struktur des Bergwaldes 
stark verändert. Der Nationalpark 
hat deshalb - zur Zeit noch - einen 
vergleichsweise weit höheren Anteil 
naturferner Bestände als vergleich­
bare Gebirgsforstämter. 

Entwickelt sich nun der Wald zum 
natürlichen Bergmischwald oder gar 
zum Urwald, wenn man ihn sich 
selbst überlässt und dabei den Wild­
bestand - wie seit ca. zwei Jahrzehn­
ten geschehen - auf einen erträgli­
chen Stand zurückführt? 

Der Bergmischwald bildet auf großer 
Fläche des Nationalparks das Kli­
maxstadium, also das Endstadium 
der natürlichen Sukzession. So heißt 
die Entwicklung, die nach der Eiszeit 
mit schütterer Vegetation aus Flech­
ten und Moosen begann und über 
Gras, Pionierbaumarten wie Weide 
und Hasel zum geschlossenen Wald 
aus Buche, Fichte und Tanne fortge­
schritten ist. Das Klimaxstadium 
steht daher immer am Ende einer 
Entwicklung, etwa nach einem Kahl­
schlag oder Windwurf, sofern nicht 
unumkehrbare Ereignisse wie Fels­
stürze eintreten. So würden auch aus 
den heute naturfernen Fichtenbe­
ständen meist wieder natürliche 
Bergmischwälder, wenn man ihnen 
genug Zeit ließe. Genug heißt: viele 
hundert, vielleicht sogar mehrere tau­
send Jahre. 
Für die Natur spielt Zeit ebenso we­
nig eine Rolle wie Windwurf, Schnee­
bruch oder Borkenkäfer. Derlei tritt 
bei ungesteuerter Entwicklung im­
mer wieder ein. Das wäre im Natio­
nalpark durchaus akzeptabel, denn 
da gibt es kein Gut und Böse, keinen 
Gewinn und Verlust - wohl aber in 
den Ortschaften, auf den Straßen und 
in den Nachbarbeständen. Daher ent­
schloss man sich schon bei der Grün­
dung des Nationalparks, die natürli­
che, aber unendlich langsame Ent-

Verjüngung in einem Femelloch 

wicklung zuin Bergmischwald durch 
aktive waldbauliche Maßnahmen zu 
steuern und zu beschleunigen. 
Die Arbeit im Wald beschränkt sich 
auf die permanente Pflegezone des 
Nationalparks (etwa ein Viertel der 
Gesamtfläche) und auf das unbedingt 
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Nötige. Vordringlich ist die Verringe­
rung der zu einem erheblichen Teil 
vom Rotwild geschälten reinen Fich­
tenbestände, von denen man erwar­
ten kann, dass sie in den nächsten 
Jahrzehnten ohnehin zusammenbre­
chen oder massive Ausfälle haben. 
Das böte dem Borkenkäfer optimale 
Bedingungen für eine Massenver­
mehrung. 
Insgesamt wurden etwa 800 Hektar 
dieser Bestände ausgewählt, in denen 
nur das absolut Notwendige erfolgt: 
Tannen und Buchen zu pflanzen. Bei­
de Arten sind in den Altbeständen 
kaum vertreten und verjüngen sich 
daher nicht natürlich. Die anderen 
Arten wie Bergahorn, Vogelbeere 
oder Esche verjüngen sich selbst in 
ausreichendem Maße. 
Gepflanzt wird in so genannte „Fe­
mellöcher", das sind Hiebe auf 
annähernd runden Flächen von ein 
bis zwei Baumlängen Durchmesser. 
Üblicherweise bleiben auf dieser 
Fläche noch einige gut bekronte Bäu­
me stehen, die einen leichten Schirm 
bilden. Dies ist für die Jugendent­
wicklung von Buche und Tanne sehr 
günstig und kommt den natürlichen 
Verhältnissen nahe. 
Die Femellöcher werden in zwei 
Schritten, die durchaus Jahrzehnte 
auseinander liegen können, auf ma­
ximal einem Drittel der Bestands­
fläche angelegt. Die anderen zwei 
Drittel bleiben der natürlichen Ent­
wicklung überlassen. Ziel ist es aus­
schließlich, die kaum mehr vorhan­
denen Baumarten wieder einzubrin­
gen. 
Bis 2020 werden dabei jährlich etwa 
5.000 Festmeter Holz anfallen. Dieses 
bleibt im Bestand liegen, sofern es 
vom Arbeitsablauf her möglich ist, 
der größere Teil wird verkauft. Ge­
pflanzt werden jährlich etwa 50.000 
Buchen und Tannen, binnen 15 Jah­
ren also ungefähr 750.000; ein großes 
Programm, an dessen Ende der Wald 
im Nationalpark sehr viel anders aus­
sehen wird als jetzt. 
Begleitet werden diese Maßnahmen 
durch ein Forschungsvorhaben des 
W eihenstephaner Lehrstuhls für 
Waldbau. Im Vordergrund steht da­
bei die wissenschaftliche Beantwor­
tung dieser Fragen: Wie entwickeln 
sich Bestände, in die nicht eingegrif­
fen wird? Was kann man aus frühe­
ren Maßnahmen lernen? Und was 
lehren uns Bestände, in die nicht ein­
gegriffen wurde? 

Dipl.-Forstw. Manfred Bauer 

-
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Konzentrierte Arbeit am Werkstoff Holz: Das Kopieren alter Formen oder vorgege­
bener Modelle ist für die Schüler eine Methode, um die sichere Beherrschung des 
Schnitzhandwerks zu erlernen. Fachgerechtes Sehen ist dabei die Voraussetzung, 
um Volumen und Proportionen richtig abschätzen zu können. 

0 0 
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ner W aar" wurde bis Anfang des 
19. Jh. in ganz Europa, im Orient und 
in Übersee gehandelt. 
Doch dann ging es dann schnell ab­
wärts: Die Aufhebung des strengen 
Zunftzwangs im Zuge der Säkularisa­
tion und Industriewaren, wie Blech­
spielzeug, Pappschachteln oder ge­
gossene Ware, setzten das Hausge­
werbe zunehmend scharfer Konkur­
renz aus. 
Die bayerische Regierung reagierte 
rechtzeitig, um die jahrhundertealte 
Tradition der Holzhandwerkskunst 
nicht aussterben zu lassen. Schon 
1840 gründete man in Berchtesgaden 
eine „Industrie-Zeichenschule", in der 
ab 1858 der Münchner Bildhauer 
Michael Hohm einen Schnitz- und 
Drechselkurs leitete. Dieser Pionier 
der Berchtesgadener Schnitzkunst 
löste die Aufgabe, den Nachwuchs 
aus Heimarbeiterfamilien - darunter 
zehnjährige Kinder - mit den Grund­
lagen des Gestaltens, mit Form- und 
Farbgefühl vertraut zu machen und 
damit der „Berchtesgadener W aar" 
wieder zu Ansehen zu verhelfen. 
Die Aufgabenstellung der Berufsfach­
schule hat sich dem Wandel der Zei­
ten angepasst und deshalb grundle­
gend verändert. Die Kunstwerke, die 
Schnitzer und Bildhauer heute ferti­
gen, kann man längst nicht mehr in 
einem Atemzug mit den ursprünglich 
doch recht zweckgebundenen und teil­
weise derben Produkten der Berch­
tesgadener W aar nennen. 
Dass das künstlerische Schnitzwerk 
heute wieder hohe Geltung hat, ist 

von Kunst und Handwerk 
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[Q) ie Ku~st des Holzschnitzens 
zählt 1m Talkessel zu den äl­
testen Berufszweigen. Das 

Verdienst, alte Traditionen neu zu be­
leben und weiter zu entwickeln, 
kommt der Berufsfachschule für Holz­
schnitzerei und Schreinerei des Land­
kreises Berchtesgadener Land, kurz 
„Schnitzschule" genannt, zu. In den 
über 140 Jahren ihres Bestehens gin­
gen aus der Schule neben den Kunst­
handwerkern mehrere Generationen 
herausragender Holzbildhauer her­
vor, deren Werke weit über die Hei­
matgrenzen hinaus bekannt sind. 
Wie kam es zur Entstehung der Schu­
le? Die Bauern und Siedler, die sich 
nach der Klostergründung im 12. Jh. 
in der Umgebung niederließen, muss-

ten einen Großteil ihrer bescheidenen 
Erträge der Lehensherrschaft - der 
Propstei - abliefern. Von kargem Bo­
den und kümmerlicher Viehwirtschaft 
konnte eine Familie aber kaum leben. 
Als Ausweg aus dieser Not entwickel­
te sich das berühmte Berchtesgadener · 
Holzhandwerk. 
Geschnitzt und geschreinert wurde 
zunächst für den Eigenbedarf: Gefä.ße, 
Kleinmöbel, Dachschindeln oder Ge­
brauchsgegenstände, für deren Kauf 
das Geld fehlte . Bald jedoch produ­
zierte man über den eigenen Bedarf 
hinaus. Es entwickelte sich ein reger 
Handel mit Zier- und Schmuckge­
genständen, Krippenfiguren, Span­
schachteln, Musikinstrumenten und 
Holzspielzeug. Diese „Berchtesgade-

dem großen Engagement einzelner 
Direktoren und Fachlehrer zu ver­
danken. Neun Lehrkräfte unterrich­
ten derzeit in dreijähriger Lehrzeit 36 
Schreiner und 37 Schnitzer, der Zu­
strom der Bewerber ist über all die 
Jahre groß. Einen Grund dafür sieht 
der jetzige Schuldirektor und Berch­
tesgadener Bildhauer Norbert Däuber 
im faszinierenden Grundmaterial: 
„Holz ist ein lebendiger, idealer und 
anspruchsvoller Werkstoff, der unter 
optimalen Bedingungen sehr lange 
hält. Es ist in verschiedensten Arten 
vorhanden, kann ohne immensen 
Energieaufwand gewonnen werden 
und wächst immer wieder nach. Was 
lässt sich damit vergleichen?" 

Irmgard Schöner-Lenz 



Wer offenen Auges durch die Natur 
wandert, findet an Wegböschungen, 
Waldwegen, Holzschlägen oder sonni­
gen Lichtungen wildes Obst, wie Wald­
erdbeeren, Himbeeren oder Brom­
beeren. Je höher und kärglicher ihr 
Standort, umso aromatischer sind die­
se Früchte. Aus ihnen lassen sich Tees, 
Marmeladen, Kompotte, Säfte, Ku­
chen, Nachspeisen, Liköre oder ,,Auf­
gesetze" und Weine herstellen. Früher 
war man auf diese kostenlosen Wald­
früchte angewiesen und überbrückte 
damit die karge Winterzeit. 
Wer Lust hat, könnte sich aus den 
Blättern der Himbeere, Erdbeere, 
Brombeere oder dem Waldmeister­
kraut - vielleicht noch gemischt mit 
Hibiskusblüten oder Melissenblättem 

Fermentieren 
Gären und Oxidieren der Teeblätter 

im Feuchten 

Welke aber nicht vollständig getrocknete 
Blätter mit dem Nudelholz zerdrücken. 

Mit wenig Wasser bespritzen und im Lei­
nentuch verknotet an einem warmen Ort 
aufhängen. Ist der Gärungsprozess nach 

2 - 3 Tagen beendet, entsteht ein rosenähn­
licher Duft. Die Blätter dann schnell trock­
nen und fertig ist unser Schwarzteeersatz. 

- sogar seinen eigenen Haustee kreie­
ren. Auch Hagebutten, Holunderblü­
ten oder Lindenblüten bieten sich 
dafür an. 
Die köstliche Erdbeere ist eine Schein­
frucht, in der die Früchtchen (Nüsse) 
eingebettet sind. Verwendet werden 
die Früchte, die Blätter und vereinzelt 
auch die Wurzeln. Während die Blät­
ter Gerbstoffe, etwas ätherisches Öl, 
Vitamin C und Flavonoide enthalten, 
hat die Frucht wertvolle Mineralstof­
fe, wie Kalium, Magnesium Eisen, 
Zink, Mangan, Kupfer, Kobalt, Phos­
phor, Kalzium und verschiedene Vi­
tamine. Reife Walderdbeeren gehören 
zu den an Vitamin C reichsten Früch­
ten, 100 g enthalten durchschnittlich 
60mgdavon. 

obrt 

Himbeeren wurden seit alters her vor­
nehmlich für den vielseitig verwend­
baren Saft geerntet. Reife Himbeeren 
enthalten Aromastoffe, erfrischende 
Fruchtsäuren, B-Vitamine und das 
Provitamin A, eine Menge Mineral­
stoffe, vor allem Kalium, Phosphor, 
Kalzium, Eisen und Magnesium. Die 
wichtigsten Inhaltsstoffe der Blätter 
sind Gerbstoffe. Die Blätter eignen 
sich zum Trocknen und wie die Blät­
ter der Brombeere und der Walderd­
beere auch zum Fermentieren und als 
Ersatz für Schwarzen Tee. 
Die Brombeere ist von allen am 
großwüchsigsten und ihre Stacheln 
sind heimtückisch. Der Name „Brom­
beere" kommt von „brama" - althoch­
deutsch für „Dornenstrauch". Er galt 
in der Antike sogar als Zauberstrauch: 
Beim Hindurchgehen oder -schlüpfen 
sollten die Krankheiten an den Sta-

Nationalpark -
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,,Ein Brombär, froh und heiter, 

schlich durch einen Wald. Da traf es 

sich, dass er ganz unerwartet, wie's 

so kommt, auf einen Himbär stieß. 

Der Himbär rief- vor Schrecken rot: 

„Der grüne Stachelbär ist tot! Am 

eignen Stachel starb er eben!" ,,Ja", 

sprach der Brombär, ,,das soll's ge­

ben!" und trottete - nun nicht mehr 

heiter - weiter ... Doch als den Toten 

er nach Stunden gesund und munter 

vorgef'unden, kann man wohl zwei­

felsohne meinen: Hier hat der andre 

Bär dem einen 'nen Bären aufge­

bunden!" 
(Heinz Erhardt) 

cheln hängen bleiben. Mit Brombeer­
saft färbte man zu blass geratenen 
Wein. Die Blätter wurden in Aschen­
lauge gut ausgekocht und diente Frau­
en zum Schwarzfärben ihrer Haare. 
Aus dem Holz des Brombeerstrauches 
brannte man Pulverkohle. Die ägypti­
sche Medizin schätzte das „Ibisblut" 
der Brombeere als Heilmittel. Sie fehl­
te auch in keinem Kräuterbuch des 
Mittelalters. 
Von der Brombeere ernähren sich 85 
Insektenarten (z. B. 32 Kleinschmet­
terlinge, 29 Blattwespen, 13 Rüssel­
käfer), 32 Vogelarten sowie Hasel­
maus und Eichhörnchen. 

Anita Bacher 
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Junge Leute aus der Stadt arbeiten auf Almen. 
Überdruss an der Zivilisation? 

Wollen sie meditieren? Suchen sie eine Bewährung? 

Warum wollen junge Frauen und 
Männer, die nicht aus Berchtesgaden 
stammen und einen Beruf wie Ver­
käuferin, Schreiner oder Erzieherin 
gelernt haben, einen oder mehrere 
Sommer auf einer Alm in den Berch­
tesgadener Alpen verbringen? Eine 
Flucht aus der Zivilisation in die Ein­
samkeit? Eine neue Form der Me­
ditation, Aussteigen, Konsumverwei­
gerung? Ist die Alm ein Ort der Selbst­
erfahrung, ein mitunter sogar spiri­
tueller, heiliger Ort? 
Viele Kaser im Berchtesgadener Land 
sind nach wie vor sehr einfach einge­
richtet. Ein Arbeitstag auf der Alm 
dauert länger als acht Stunden und 
die Arbeit muss bei jedem Wetter ver­
richtet werden. Warum nehmen das 
junge Menschen freiwillig auf sich? 
Weil sie die Tiere und die Natur lie­
ben, wegen der Ruhe am Berg, weil sie 
zu dem Zeitpunkt keinen anderen 
festen Job hatten. Und weil sie damit 
oft einen schon lange gehegten Traum 
verwirklichen, der seinen Ursprung 
bei der Oma, die Sennerin war, bei ei­
genen Bergwanderungen oder bei Zei­
tungsartikeln über das Almleben hat. 
Selten findet man in Berchtesgaden 
Almpersonal, das noch nie im Leben 
mit Kühen zu tun hatte. In Berchtes­
gaden ist eine Sennerin auf sich ge­
stellt und muss meist auch melken 
und kasen. So stammen Anne, Moni­
ka, Bernhard und Margarete von ei­
nem Hof, bis auf Margarete leben sie 
auch heute noch auf dem Land. Sie 
sind von klein auf den Umgang mit 
den Tieren gewöhnt und haben zu­
mindest schon gemolken. Natürlich 
ist es auf der Alm trotzdem anders: 
„Daheim habe ich eigentlich nur die 
Euter gesehen. Ich war nie verant­
wortlich für die Gesundheit der Kühe. 

Holzherd zum Kochen, Kasen, Wärmen 
und Trocknen. 

Und ich musste sie auch nicht anhän­
gen; das fand ich auf der Alm am An­
fang gar nicht so einfach." Und: ,,Auf 
der Alm hast du einen viel persönli­
cheren Kontakt zu den Kühen, das ist 
schön." 
Auch die harte Almrealität ist meist 
keine große Überraschung. ,,Ich bin es 
gewohnt, in einem alten Haus zu woh­
nen. So einfach wie hier wollte ich 
natürlich nicht immer leben, aber für 
die paar Monate ist es kein Problem, 
mag ich es sogar gern." Plumpsklo, 
Gießkannendusche im Stall und der 
Kaskessel auf dem Holzherd gehören 
einfach zum Almleben, die meisten 
wollten nicht in einem ganz neuen Ka­
ser arbeiten - obwohl z.B. fließendes 

Auf der Alm ist Kreativität gefragt, so 
auch bei der Herstellung des traditio­
nellen Schüsselkas. 

Wasser eine große Arbeitserleichte­
rung wäre und, falls vorhanden, 
durchaus geschätzt wird. Nur mit den 
vielen vier- und achtbeinigen Mitbe­
wohnern im Kaser hatte nicht jeder 
gerechnet. 
Prinzipiell wussten die meisten der 
Hobbysennerinnen, welche Arbeiten 
auf einer Alm anfallen. Trotzdem gab 



Das Plumpsklo - zweckgerecht und 
ländliche Idylle. 

es Überraschungen. ,,Ich hätte nie ge­
dacht, dass man so viel spülen muss! 
Was da jeden Tag zu tun ist! Das Ge­
schirr ist noch das wenigste, aber 
dann Melkmaschine, Zentrifuge, Kä­
seformen." Oder: ,,Als ich am dritten 
Tag beim Melken war, habe ich mir 
gesagt: Und das machst du nun den 
ganzen Sommer über, jeden Tag! Aber 
nachher gewöhnst du dich dran und 
stellst dir keine Fragen mehr." Und: 
,,Ich war überrascht, dass das Almle­
ben körperlich so anstrengend ist. An­
fangs ~~ben mir die Arme weh getan 
vom vielen Tragen, von Milchkannen, 
Wasser, Holz." An körperliche Arbeit 
gewöhne man sich. Was bleibe, ist die 
Selbstständigkeit, die man auf der 
Alm genießt. 

Bernadette machte ihre erste Almer­
fahrung: ,,In meiner Vorstellung war 
es toll, ganz einsam oben auf dem Berg 
zu wohnen. Ruhe, viel Zeit für mich, 
das Leben in der Natur tut einem gut, 
es ist ganz entspannend. Ich musste 
dann erst einmal akzeptieren, was es 
bedeutet, in einer so primitiven Hütte 
zu leben, und auch, dass die Arbeit 
keine Zeit zum Lesen oder zum Berg­
gehen lässt." Es wurde eine Be­
währungsprobe und hat ihr viel Freu­
de bereitet. 
Eine echte Aussteigerin ist Christa. 
Als sie merkte, dass ihr Beruf als Mo­
defachverkäuferin sie nicht mehr aus­
füllte, und als ihre Kinder alt genug 
waren, gab sie einer jahrelangen Sehn­
sucht nach und ging auf die Alm; mit 
sehr gemischtem Gefühl, da sie kei­
nerlei Erfahrung und zudem Angst vor 
den Tieren hatte. Vor allem ihr dritter 
Sommer auf der Moosenalm in dem 
engen alten Rundumkaser, mit den 
vielen Kühen, der Milchverarbeitung 
und nebenher noch der Bewirtung von 
W anderem war eine große Herausfor­
derung. Anfangs war sie einmal dem 
Aufgeben nahe, weil an den Grenzen 
ihrer Belastbarkeit angelangt. Jetzt 
aber sagt sie: ,,Es war wunderschön. 
Die Alm ist mein Leben." 
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aus ein religiöser Mensch, und das bin 
ich hier oben nicht mehr und nicht we­
niger als daheim." Und: ,,Dies schlich­
te, einfache Leben, die immer wieder­
kehrenden Arbeiten, die klare Struk­
tur der Tage geben dir innere Ruhe, 
Zufriedenheit. Vielleicht ist das ja 
auch eine Art von Meditation?" 
Der festliche, traditionelle Almabtrieb 
ist ergreifend, der Abschied von den 
Kühen fällt schwer; man hat sie doch 
den langen Sommer über als Persön­
lichkeiten kennen und lieben gelernt. 
Christa sagt: ,,Beim Abtrieb platzt du 
vor Stolz, trotzdem bist du traurig, 
weil du von „deinen" Kühen, die rich­
tig deine Lebensgenossen geworden 
sind, und irgendwie von deiner Hei­
mat getrennt wirst." Die Rückkehr ins 
„normale" Leben empfindet sie als 
schwierig: ,,Ich liebe das einfache Le­
ben und will diesen ganzen Komfort, 
die Technik nicht mehr." Margarete 
und Bernadette kehren nach Mün­
chen zurück. Sie fühlen sich dort auch 
wohl, ,,aber es ist gut zu wissen, dass 
es noch etwas ganz anderes gibt. Man 
ist sich danach der Reizüberflutung in 
der Stadt viel bewusster. Ich brauche 
die Gegensätze!" 
Nach der Almzeit betrachtet man das 
Leben aus einer anderen Perspektive. 
Praktische Auswirkungen auf das Le­
ben danach hat diese Erfahrung 
kaum: ,,Das ist fast, als legte man ei­
nen Schalter um. Nach den ersten Ta­
gen gewöhnt sich sehr schnell wieder 
an das alte Leben und nimmt auch die 
Annehmlichkeiten gerne wieder an." 
Die Augenblicke zwischen den Welten 
sind es, die in Erinnerung bleiben: 
„W enn du beim Almabtrieb bist und 
die Autofahrer werden sofort unge­
duldig, weil sie aufgehalten werden, 
dann verstehst du überhaupt nicht, 

Zur Alp zu gehen, hat etwas Rituelles. Jeden Sommer geht jemand hinauf, 
das ist unveränderlich. Die Alp ist an der Schnittstelle zum 

Unwirtlichen, zum Universum, zum Göttlichen. Die Menschen, die diese 
wichtige Aufgabe ausführen, sind nur eine kleine, ausgewählte Gruppe. 

Sie stellen die Verbindung zwischen Kultur und Natur, zwischen 
der Welt und Gott her, pflegen diesen temporären Kulturraum und stellen 
noch kostbare Lebensmittel her für diejenigen, die unten geblieben sind. 

Steckt in diesem Käse nicht sogar eine Prise Gottesbotschaft drin? 

(Andreas Schweizer, ,, Von Städterinnen, die z'Alp gehen.") 

Und wie steht es mit der Meditation, 
mit der Religion an Orten, an denen 
man dem Himmel ein gutes Stück 
näher ist als die Menschen im Tal? 
„Ich bin doch hier, um die Viecher zu 
versorgen! Ich hätte überhaupt keine 
Zeit zum Meditieren. Ich bin von Haus 

was die für ein Problem haben." Ein 
Ahaerlebnis von besonderem Wert 
hingegen: ,,Als ich unten bei der ersten 
Tankstelle war, wusste ich die Ge­
heimnummer von meiner EC-Karte 
nicht mehr. Konsum ist auf der Alm 
einfach nicht wichtig." Tatjana Reeg 

-
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Deutlich steigende 
Temperaturenlassen 

manche pflanzen 
schneller und größer 
wachsen, hingegen 

andere langsam 
verkümmern. 

Der Nationalpark Berchtes­
gaden war zu Beginn der 80er­
J ahre weltweit einer der ers­

ten Nationalparke, in dem ein Projekt 
der UNESCO zum Thema „Einfluss 
des Menschen aufHochgebirgsökosys­
teme" begonnen und durchgeführt 
wurde. Zu diesem Zeitpunkt erfolgte 
auch der Aufbau eines Geographi­
schen Informationssystems (GIS), in 
dem nicht nur gewonnene und beob­
achtete Daten gespeichert wurden, 
sondern auch deren räumliches Vor­
kommen. Dieses System wird bis heu­
te immer weiter entwickelt und ge­
pflegt, so dass wir in Berchtesgaden 
mit Stolz behaupten können, dass wir 
das modernste und auch größte geo­
graphische Informationssystem so­
wohl aller 14 Alpennationalparke als 
auch vieler Forschungseinrichtungen 
haben. 
In dieses System wurden dann auch 
alle Daten zu pflanzensoziologischen 
Aufnahmen im Park und auch die 
über die Jahre gemessenen Klimada­
ten eingegeben. Pflanzensoziologische 
Daten und Aufnahmen zeigen uns die 
Vergesellschaftung der Pflanzen - das 
heißt, welche Pflanzen an welchen 
Stellen miteinander vorkommen, also 
welche Gesellschaft sie bilden. 
Besonders aufschlussreich sind dabei 
die Pflanzengesellschaften oberhalb 
der Baumgrenze, die alpinen Rasen­
gesellschaften die quasi ohne jeglichen 
Schutz durch Wald oder anderen Be­
wuchs den Umweltbedingungen di­
rekt ausgesetzt sind. So wurden nun 
in den vergangenen Jahren in einem 
von der Deutschen Forschungsge­
meinschaft (DFG) unterstützten Pro­
jekt der Technischen Universität 
München von Herrn Thomas Kuder­
natsch und der Nationalparkverwal­
tung vergleichende Untersuchungen 
dieser Pflanzengesellschaften ober­
halb der Baumgrenze aus den 80er­
Jahren und den Jahren 2001 bis 2003 
durchgeführt. Erste Ergebnisse liegen 

14 vor; sie lassen in der Fachwelt auf-
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Probestellen für langfristige Umweltbeobachtung 

horchen und müssen nun noch ge­
nauer betrachtet werden. Warum und 
weshalb? 
Vergleicht man nämlich die Untersu­
chungen von Pflanzengesellschaften 
oberhalb der Baumgrenze auf kalk­
reichen Standorten aus den 80er J ah­
ren und der Gegenwart an ein und 
derselben Stelle, so stellt man ziem­
lich gravierende Veränderungen fest. 
So nahm zum Beispiel die Anzahl 
der Pflanzen pro Aufnahmefläche zu 

und auch die Zusammensetzung der 
Pflanzengesellschaften veränderte 
sich. Das bedeutet, dass sich das Mit­
einander der Pflanzen geändert hat. 
Was kann dahinter stecken, welche 
Gründe kann man finden? 
Eine Analyse der Merkmale der 
Pflanzen und ihrer Zusammensetz­
ung in Gesellschaften zeigte, dass ins­
besondere Pflanzen von kleinem 
Wuchs, mit ungeschlechtlicher Ver­
mehrung und leichten Samen an Zahl 



dem weiß man aber, dass dies im 
Durchschnitt 100 bis 200 Jahre dau­
ert. Also sind wahrscheinlich äußere 
Faktoren für die gefundenen Verän­
derungen stärker ausschlaggebend. 
Ein äußerer Faktor kann eine Ände­
rung der Landnutzung sein, zum Bei­
spiel die Aufgabe der Almwirtschaft. 
Unsere Untersuchungsflächen im Be­
reich der Almbewirtschaftung - am 
Kahlersberg, der Seelein-Alm und der 
Reinersberg-Alm - sind aber bereits 
seit 1915 bzw. 1925 nicht mehr alm­
wirtschaftlich genutzt. Auch die Auf­
gabe der Jagd in der Kernzone des 
Nationalparks seit knapp zehn Jah­
ren kann nicht als Erklärung dienen. 
Ein Einfluss durch den Tourismus auf 
die Flächen ist ebenfalls nicht anzu­
nehmen, da die Untersuchungen weit 
abseits der „normalen" Touristenwe­
ge durchgeführt wurden. 
Ein anderer möglicher Faktor für die 
Änderungen könnte der Eintrag von 
Stickstoff aus der Luft sein. Alpine 
Rasengesellschaften reagieren sehr 
schnell und sehr empfindlich auf eine 
Zunahme des Stickstoffeintrags. Un­
tersuchungen der Bayerischen Lan­
desanstalt für Land- und Forstwirt-

•• 
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zugenommen hatten. Die Häufigkeit 
ihres Vorkommens ist nun deutlich 
höher als vor 20 Jahren. Demgegen­
über sind vor 20 Jahren häufige Pflan­
zen jetzt deutlich zurückgegangen. 

· Die Gesamtanzahl von Pflanzenarten 
ist in Summe zwar gleich geblieben, 
aber sie bilden nun ein ganz anderes 
Verteilungsmuster. 
Diese Verteilungsmuster werden 
durch innere oder äußere Faktoren 
beeinflusst. Ändern sich diese Fakto­
ren, reagieren die Pflanzen. Innere 
Faktoren, die zu einer Änderung 
führen können, sind zum Beispiel die 
Weiterentwicklung einer Pflanzenge­
sellschaft von einem Stadium der Be­
siedlung eines Standorts zu einem 
Stadium der Endentwicklung auf die­
sem Standort. Von alpinen Graslän-

schaft zeigen aber, dass die Stickstoff­
einträge im Bereich Berchtesgaden 
seit Beginn der 90er-Jahre rückläufig 
sind und aktuell bei etwa 5 kg Stick­
stoff pro Hektar und Jahr liegen. Also 
kann man auch diesen Faktor nicht 
als Hauptursache benennen. 
Was bleibt, sind die allgemeinen Ver­
änderungen der Umwelt und hier ins­
besondere die Erhöhung der Tempe­
raturen. Gerade dies konnte in den 
letzten 20 Jahren bestätigt werden. So 
stieg zum Beispiel die mittlere Jahres­
temperatur' auf der Zugspitze seit 
1980 um 1.9 Grad und die Vegeta­
tionszeit für Pflanzen verlängerte sich 
um drei Wochen. In Übereinstim­
mung damit sank die Dauer der 
Schneebedeckung. Auch das Nieder­
schlagsgeschehen veränderte sich in 
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den Jahren, blieb aber im Ganzen ge­
sehen konstant. 
Die größten Änderungen zeigten also 
in den vergangen Jahren die Fakto­
ren, die direkt oder indirekt mit der 
Temperatur zusammenhängen. Auch 
in Berchtesgaden konnten wir dies 
nachweisen. Generell sind alpine 
Pflanzengesellschaften in ihrer Exis­
tenz durch niedrige Temperaturen be­
grenzt. Deshalb kann auch eine Tem­
peraturerhöhung, die über einen län­
geren Zeitraum anhält, am besten an 
solchen Pflanzengesellschaften fest­
gestellt werden. 
So gibt es nun Pflanzenarten in den al­
pinen Rasengesellschaften, denen eine 
Temperaturerhöhung nützt. Das 
heißt, sie wachsen schneller oder wer­
den größer oder bilden mehr Samen 
und können sich stärker vermehren. 
Demgegenüber vertragen andere 
Pflanzen eine Temperaturerhöhung 
nicht so gut, sie wachsen nun langsa­
mer, bilden vielleicht keine Blüten 
mehr und sind allgemein in der Kon­
kurrenz unterlegen. Genau diese Ver­
hältnisse und Mechanismen spiegeln 
sich in unseren Ergebnissen wider. 
Und um diese Ergebnisse genau abzu-

sichern und die Frage „was wird sein, 
wenn ... " zu beantworten, werden nun 
seit mehreren Jahren Experimente zu 
einer künstlichen Temperaturer­
höhung auf unseren Untersuchungs­
flächen im Park durchgeführt. In der 
diesjährigen Wintervortragreihe im 
Nationalparkhaus hat Herr Kuder­
natsch bereits darüber referiert. 
Was bleibt und was ist sicher? Die all­
gemeinen Veränderungen in unserer 
Umwelt und insbesondere der rasante 
Anstieg der Temperatur haben Aus­
wirkungen auf unsere natürliche Um­
welt. Eine Forschungsaufgabe des Na­
tionalparks ist es wieder einmal, dies 
nicht nur festzustellen, sondern auch 
zu sagen. Weiterhin wollen und müs­
sen wir helfen, zukünftige Entwick­
lungen abzuschätzen und dies auch 
der Gesellschaft und den politischen 
Entscheidungsträgern mitzuteilen. 
Das ist abermals eine Aufgabe, bei der 
ein Nationalpark weit über seine 
natürlichen Grenzen hinaus wirkt. 

Dr. Michael Vogel 15 
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Weil wir den Flügelschlag 
der Vögel nicht nach· 

ahmen können, schauten 
wir ihnen das Segeln ab 

Der Traum vom Fliegen ist wahr­
scheinlich so alt wie die Menschheit 
selbst. Leonardo da Vinci war einer 
der ersten, der sich Anfang des 
16. Jahrhunderts ernsthaft Gedan­
ken darüber machte, wie und warum 
Vögel fliegen können. Aus diesem 
Grund gilt er heute als erster Techni­
scher Biologe und „Bioniker". Leo­
nardo arbeitete dabei nach dem Mot­
to „Lernen von der Natur als Anre­
gung für eigenständiges technologi­
sches Gestalten", was heute als eine 
der gültigen Definitionen der moder­
nen Bionik gilt. 
Leonardos Ansatz für eine Schlagflü­
gelkonstruktion nach Vogelvorbild 
konnte jedoch vom theoretischen 
Konzept und von der praktischen 
Durchführung her nicht funktionie­
ren - was seine gedankliche Leistung 
in keiner Weise schmälert. Auch die 
Versuche Otto Lilienthals scheiterten 
trotz des teilweise genialen Ansatzes. 
Warum? Weil trotz seiner exakten 
Beobachtungen am Vogelkörper die 
simple Kopie der Natur nicht zum Er­
folg führen konnte - es fehlte schlicht­
weg an den ebenso stabilen wie leich­
ten Materialien, aus denen Vögel 
,,konstruiert" sind. Erst als man ge­
lernt hatte, sich vom natürlichen Vor-

Abb. 1: Steinadler mit weit auf gespreiz­
ten Handschwingen 

bild des Vogelfluges und des Schwin­
genschlags zu lösen, hatte die Flug­
technik des Menschen schließlich Er­
folg. 
Auch im Nationalpark beschäftigt 
man sich seit längerem mit den flie­
gerischen Fähigkeiten von Großvö­
geln - nicht um sie zu kopieren, son­
dern sie besser verstehen zu lernen. 
Zunächst wurden die flugbiologischen 
Verhaltensweisen der „Meister" des 
Segelflugs - der Gänsegeier - unter­
sucht, seit 1994 auch die Raumnut­
zung der Steinadler. Dabei geht es 
darum zu klären, welche Lebens­
raumbereiche in den Revieren der 
Steinadler für diese Vogelart beson­
ders wertvoll und daher besonders 
schützenswert sind. 
Um ihre Fragen nach der optimalen 
Raumnutzung des Steinadlers im Na­
tionalpark besser verstehen zu kön­
nen, mussten die Wissenschaftler im 
Bereich der Aerodynamik nachfor­
schen. Diese Wissenschaft hat durch 
Ergebnisse aus der Bionik, einer 
Kombination aus Biologie und Tech­
nik, die entsprechenden Antworten 
bereits gefunden. 
Welche körperlichen Voraussetzun­
gen befähigen den Steinadler, ganz­
jährig ein Revier von 70 km2 gegen 
Artgenossen zu verteidigen bzw. die­
se Fläche auch im Winter auf der Su­
che nach Beutetieren erfolgreich ab­
zufliegen? Er muss einen möglichst 
geringen Gleitwinkel erreichen, denn 
nur so kommt er aus gegebener Höhe 
entsprechend weit. 

Wie jeder Flügel trifft auch der des 
Adlers auf Luftwiderstand, und je 
größer dieser ist, desto steiler (nach 
unten) wird die Gleitbahn und umso 
größer - also schlechter - wird der 
Gleitwinkel. Am Ende der Flügel ist 
dieser Widerstand mit am größten. Er 
tritt in Form von „induzierten" Spi­
ralwirbeln auf, die sich als Folge einer 
Ausgleichsströmung zwischen Unter­
und Oberseite des Flügels von der 
Flügelspitze ablösen. 
Untersuchungen in der Bionik haben 
gezeigt, dass die aufgefingerten En­
den der Flügel diesen induzierten Wi­
derstand deutlich verringern. Das hat 
sich der Mensch zu Nutze gemacht 
und alle modernen Passagierflugzeu­
ge mit „Winglets" ausgerüstet, klei­
nen Flügelehen am Ende der Flügel, 
welche den induzierten Widerstand 
vermindern. 
Um die Tragflächen eines Flugzeugs 
zu optimieren, versuchte man es in 
jüngster Zeit auch mit aufgefingerten 
Tragflügeln, z. B. um - wie die Adler 
(Abb. 1) - Energie (also Treibstoff) 
einzusparen. Hier jedoch haben die 
Greifvögel nach wie vor den entschei­
denden Vorteil, dass sie die Stellung 
ihrer Handschwingen nachregulieren 
können und so die jeweils optimale 
Konfiguration der Flügelenden fin­
den. Das ist technisch bis heute nicht 
umsetzbar, denn kleinste Abwei­
chungen vom Optimum schaden 
mehr, als sie nützen. 
Nicht nur die Handschwingen der Ad­
ler haben in der Bionik eine wichtige 

~~~ 

Flügel oho, "~ I'"'\ Flügel mit ~ 
Daumenfittich ~ Daumenfittich 

Abb. 2: Der Daumenfittich glättet die Luftwirbel über und hinter dem Flügel und ver­
hindert so den Absturz im langsamen Flug. 



aufgestellte Deckfeder 

Abb. 4: Deckfedern reduzieren die Luftwirbel über und hinter dem Flügel 

Rolle übernommen, sondern auch an­
dere „Konstruktionseigenheiten" der 
Vogelflügel. So spreizen die Vögel zur 
Steigerung des Auftriebs sowie zur 
Stabilisierung der Fluges insgesamt 
die „Daumenfittiche" ab und erzielen 
deshalb wesentlich bessere Flugleis­
tungen (Abb. 2). Auch dieses Prinzip 
wird bei Flugzeugen in Form der Vor­
flügel bereits seit längerem ange­
wandt. 

Die Vögel haben auch die „Deckgefie­
der-Klappen" entwickelt, die auf der 
Flügeloberseite den gefährlichen Ab­
riss der Auftriebsströmung verhin­
dern. Wie funktioniert dieses Prinzip, 
das beispielsweise auch dem Adler er­
möglicht, beim Jagdflug in Sekunden­
schnelle abzubremsen, ohne die Kon­
trolle über den Flug zu verlieren? 
Beim Abbremsen werden die Flügel 
meist sehr schräg gegen die Strömung 
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gestellt - die Aerodynamiker nennen 
das einen großen Anstellwinkel. Da 
besteht aber die Gefahr, dass die Strö­
mung auf der Flügelhinterseite ab­
reißt und der Auftrieb zusammen­
bricht. Dieser Strömungsabriss ent­
steht an der Flügelhinterseite und 
wandert nach vorne, weshalb die Ad­
ler beim Abbremsen das Deckgefieder 
oberseits aufstellen (Abb. 3). So ver­
fängt sich die nach vorne wandernde 
Ablösung der Strömung regelrecht in 
den Gefiedertaschen und die Strö­
mung reißt nicht ab (Abb. 4). 
Genau das befähigt den Steinadler, als 
Überraschungsjäger im Hangkontur­
flug - nahe am Hang entlang gleitend 
und ohne eine bestimmte Beute im 
Auge - seine Chance auf einen erfolg­
reichen Beuteschlag in Zehntelsekun­
den zu erkennen und damit schneller 
zu sein als das bedauernswerte Opfer. 
Mit Hilfe der Bionik fanden sich über­
raschend viele Übertragungsmöglich­
keiten aus der Natur, die an Flügeln 
positiv wirken und die weitere Ent­
wicklung der Flugzeugtechnik beein­
flussen werden. Großvögel standen 
Pate, als es um die Verbesserung des 
Gleitwinkels von Segelflugzeugen 
ging. Auf diesem Gebiet hat es die 
Technik inzwischen geschafft, die Na­
tur zu übertreffen, so dass diese Flug­
zeugtypen heute eine bessere Gleit­
zahl und deshalb einen längeren Gleit­
flug als jeder Vogel erreichen (die 
Gleitzahl gibt an, wie viele Kilometer 
ein Segelflugzeug aus 1000 m Höhe bei 
ruhiger Luft im Sinkflug zurücklegen 
kann). Bis heute ist es der Technik 
aber nicht einmal ansatzweise gelun­
gen, entsprechend leichte und gleich­
zeitig extrem widerstandsfähige Ma­
terialien zu entwickeln, mit denen 
manntragende Schlagflügelapparate 
nach dem Vorbild der Vögel gebaut 
werden könnten. 
Vielleicht macht es ja auch nichts, 
wenn wir in Zukunft weiterhin dem 
Flug des Adlers im Nationalpark im­
mer etwas staunend zusehen - besser, 
als jedes seiner atemberaubenden 
Flugmanöver technisch exakt erklären 
und in Form irgendeiner Konstruk­
tion wiedergeben zu können. 

Dipl.-Biol. Ulrich Brendel 

-
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S cheinbar aus dem Nichts segeln 
sie spielerisch-schwebend he­
ran, fast frech fordernd erwar­

ten sie ihren Anteil an dem, was der 
Bergsteiger bei der Gipfelrast zu sei­
ner Stärkung hervorholt. Behende 
pickt ihr gelber Schnabel nach zuge­
worfenen Brocken, nimmt Dargebote­
nes von der Messerspitze oder, selte­
ner, von der Hand. Bei Bergrestau­
rants erinnern ihre Neugier und 
Keckheit an die der Spatzen. 

und keck 
wie ein Spatz 
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Die Hochgebirge zwischen Marokko 
und Westchina sind ihr Zuhause. Dort 
wohnen und brüten Alpendohlen in 
Felsnischen, Felslöchern und Fels­
spalten oberhalb der Baumgrenze -
am Mt. Everest sah man sie bis in 
8235 Meter Höhe. 
Selbst im Winter verbringen sie die 
Nacht in der Felsregion. Vom Einset­
zen der ersten Schneefälle an bis in 
den April fliegen sie tagsüber zur 
Nahrungssuche allerdings bis in die 
Siedlungen im Tal, sogar bis in das Al­
penvorland hinaus. Für das Stadtzen­
trum von Bad Reichenhall etwa ist 
das erstmals im Jahr 1955 belegt. Mit 
einer talwärts durchschnittlichen Flug­
geschwindigkeit von rund 200 km/h 
erreichen sie in wenigen Minuten ihr 
Ziel. Die Strecke, die sie dabei täglich 
zurücklegen, beträgt allgemein 5 bis 
20 Kilometer, der Höhenunterschied 
500 bis 1.800 Meter. 

In der ungünstigen Jahreszeit schlie­
ßen sie sich dem Menschen besonders 
eng an - einen Schneesturm über­
dauerten Alpendohlen reglos an einer 
Hausfassade. 
Alpendohlen sind ,,Allesfresser" und 
nehmen, was die Saison ihnen bietet: 
z.B. Spinnen, Regenwürmer, Schne­
cken, Insekten, kleine Eidechsen, 
Eier, Jungvögel und Mäuse. Im Spät­
herbst fressen sie an Sträuchern und 
Bäumen verbliebene Früchte. Bei 
schwindendem Angebot durchsuchen 
sie Komposthaufen, ernähren sich von 
Haushaltsabfällen und fliegen Fut­
terhäuschen an. Sie selbst wiederum 
stehen auf dem Speisezettel von 
Greifvögeln, wie Wanderfalke oder 
Habicht, und Uhu. 
Allgemein beträgt ihre mittlere Le­
bensdauer etwa sechs Jahre, bei eini­
gen Individuen wurde ein Alter von 
über 20 Jahren festgestellt. Alpen-

dohlen leben in monogamer Dauer­
ehe. Dass sie zu den Singvögeln 
zählen, legt ihr oft schneidendes hel­
les „Wriii" nicht sofort nahe, eher 
schon die bis einminütigen Partner­
duette. 
Die Vögel sind von Jugend an ver­
spielt und scheinen auch an ihren 
akrobatischen Flugkünsten selbst 
Spaß zu finden. Außerdem gelten sie 
als sehr intelligent. Bekannt ist z.B., 
dass sie Menschen innerhalb kurzer 
Zeit trotz wechselnder Kleidung deut­
lich und einzeln unterscheiden kön­
nen. 
Bei einigen Vertretern der Familie der 
Rabenvögel, der die Alpendohle an­
gehört, entdeckte man besondere Leis­
tungen - vom Werkzeuggebrauch bis 
zu geistigen Fähigkeiten wie Vorstel­
lungskraft. Zum Teil als die intelli­
gentesten Vögel betrachtet, setzt man 
solche Rabenvögel darin manchen Pri­
maten gleich. Vieles ist noch uner­
forscht, und so könnten auch die Doh­
len in der Zukunft noch für Überra­
schungen sorgen. 

Dr. Gertrud Marotz 





22 

Nationalpark 
13erchtesga~n 

Alpenapollo 

Zu den Höhepunkten einer Wande­
rung im Nationalpark gehört die Be­
gegnung mit Murmeltieren, Hir­
schen, Gämsen, Steinböcken oder 
Steinadlern. An Zahl der Arten fallen 
allerdings Säugetiere und Vögel 
kaum ins Gewicht gegenüber der 
Vielfalt der Insekten. Besonders au­
genfällig ist die bunte Schar der 
Schmetterlinge, die an sonnigen Ta­
gen an blütenreichen Stellen anzu­
treffen sind. Es sind zumeist Tagfal­
ter. Viele Besucher kennen die häu­
figeren Arten, wie Kleiner Fuchs, 
Tagpfauenauge (Foto) oder Zitronen­
falter. 
Wesentlich mehr Schmetterlingsar­
ten führen allerdings ein verborgenes 
Leben: Die Nachtfalter fliegen über­
wiegend erst nach Einbruch der Dun­
kelheit. Auch die zahlreichen Klein­
schmetterlinge fallen wegen ihrer ge­
ringen Größe und ihrer versteckten 
Lebensweise kaum ins Auge. Einige 
Zahlen zur Tierwelt: In Deutschland 
gibt es ca. 45.000 Tierarten, davon 
etwa 100 Säugetier- und ca. 260 Vo­
gelarten. Aber 65 Prozent aller Arten, 
nämlich 29.500, sind Insekten. 
In Bayern ergab eine 1999 durchge­
führte Bestandsaufnahme 3186 
Schmetterlingsarten. Der National­
park kann sich dabei sehen lassen: 
Dort leben 60 % der Tagfalter-, mehr 
als 40 % der Eulen- und 55 % der 
Spannerarten Bayerns. 
Die Wanderer im Nationalpark kön­
nen bei sonnigem Wetter besonders 
von Mai bis August eine Vielzahl von 
Tagfaltern beobachten. Schon im 
Frühjahr begegnet man in niedrige­
ren Lagen dem gemächlich dahinse­
gelnden, dazwischen immer wieder 
an Blüten saugenden Schwalben­
schwanz. Unter den häufig vertrete­
nen Weißlingsarten sind die Männ­
chen der Aurorafalter aufgrund ihrer 

Unscheinbare 
Nachtfalter 
sind prächtig 

Zwei Drittel aller 
deutschen Tierarten 

sind Insekten, 
60 Prozent der 

bayerischen Tagfalter 
kommen im 

Nationalpark vor 

roten Flügelspitzen leicht zu erken­
nen. Zwei andere im Nationalpark 
vertretene Falter, Bergweißling und 
Alpengelbling, kommen in Deutsch­
land nur in den bayerischen Alpen 
vor. Im Sommer können zwei stark 
gefährdete Ritterfalter beobachtet 
werden: Auf offenen Stellen um den 
Königssee fliegt der Alpenapollo in ei­
ner nur hier vorkommenden Varie­
tät. 
Auch der verwandte Schwarze Apol­
lo ist stellenweise nicht selten: An­
fang Juli kann man z. B. auf dem 
Weg zur Gotzenalm auf Almwiesen 
zahlreiche dieser Falter beobachten, 
die man bei flüchtigem Hinschauen 
für eine große W eißlingsart halten 
könnte. Für diesen seltenen Falter ist 
der Nationalpark ein wichtiges Rück­
zugsgebiet; in großen Teilen der 
bayerischen Alpen ist er bereits aus­
gestorben. Die Gründe für den Rück-

Gelber Hermelin 

gang sind unbekannt. Zwar ist die 
Futterpflanze der Raupen (Lerchen­
sporn) immer noch weit verbreitet. 
Aber wir wissen in vielen Fällen im­
mer noch nicht, welche Umweltein­
flüsse zum Artenrückgang führen. 
Ein gutes Beispiel dafür sind die 
Widderchen (Zygaenen), die fruher in 
den Berchtesgadener Bergen häufig 
waren, heute aber zu den Seltenhei­
ten gehören. 
Kaum ein Bergwanderer wird im 
Hochsommer die zahlreichen braun­
schwarzen Mohrenfalter (Erebien) 
übersehen, die am Wegrand um Blü­
ten (bevorzugt Skabiosen, Disteln u. 
ä.) flattern. Von dieser besonders in 
den Alpen artenreichen Gattung 
kommen in den Berchtesgadener 
Bergen mindestens 13 Arten vor. 
Über die Nachtfalter und Klein­
schmetterlinge des Nationalparks 
gab es bis vor kurzem nur bruch­
stückhafte Informationen. Noch vor 
dem Zweiten Weltkrieg und kurz 
danach sammelten verschiedene 
Münchner Insektenkundler (Ento­
mologen), besonders Osthelder, Da­
niel und Wolfsberger, im Gebiet des 
Königssees. Besonders beliebt war 
das Gebiet der Hachelköpfe, die von 
St. Bartholomä aus gut erreichbar 
sind. Viele bemerkenswerte Fal­
ter in der Münchner Zoologischen 
Staatssamlung stammen aus diesen 
Aufsammlungen. 

Espers Wiesenrauten-Goldeule 



Pantherfalter 

Kleinschmetterling, 
natürliche Grö/je: ca. 5 mm 

Um bessere Kenntnisse über die 
Schmetterlinge des Nationalparks zu 
erhalten, hat die Nationalparkver­
waltung Mitglieder der Münchner 
Entomologischen Gesellschaft be­
auftragt, auf ehrenamtlicher Basis 
die Schmetterlingsfauna des N atio­
nalparks zu erforschen. Nach sie­
benjähriger Arbeit besteht nun ein 
guter Überblick über die Nachtfalter 
des Nationalparks. 
Wie findet man Nachtfalter? Vielen 
Besuchern des Nationalparks sind 
sicher schon Raupen aufgefallen, die 
an Pflanzen fressen, oder - beson­
ders im Herbst- einem auf der Su­
che nach einem guten Platz zur Ver­
puppung und zum Überwintern 
über den Weg laufen. Viele Raupen 
lassen sich gut bestimmen, im Zwei-

felsfall hilft auch die Aufzucht bis 
zum Schmetterling weiter. Viele 
Nachtschmetterlinge können mit 
Licht anlockt werden oder versam­
meln sich an süßer Köderflüssigkeit. 
In den höheren Lagen des National­
parks sind verschiedene Nachtfal­
terarten wegen der kühlen Nächte 
tagsüber aktiv und können beim 
Blütenbesuch beobachtet werden. 
Nachtfalter, besonders aus der 
Gruppe der Eulen (Noctuiden), sind 
häufig unauffällig grau oder braun 
gefärbt und damit auch tagsüber, 
wenn sie auf Steinen oder an Baum­
stämmen sitzen, gut getarnt. Es gibt 
aber auch einige bunter gefärbte Ar­
ten, z. B. der sehr seltene Gelbe Her­
melin. Espers Wiesenrauten-Gold­
eule ist in den niederen Lagen des 
Nationalparks nicht selten. Eben­
falls zu den Nachtfaltern gehören die 
Spanner (Geometriden). Sie sind 
manchmal auffällig gefärbt, wie der 
auf Bergwiesen tagsüber fliegende 
Pantherfalter. Im Nationalpark le­
ben mehr als 220 Geometridenarten! 
Mit den Kleinschmetterlingen 
macht der Nationalparkbesucher 
trotz ihrer großen Zahl kaum Be­
kanntschaft. Von den mehr als 2.000 
in Bayern nachgewiesenen Arten 
sind etwas weniger als die Hälfte im 
Nationalpark zu erwarten, die ge­
naue Zahl ist noch unbekannt. Die 
kleinsten unter ihnen messen mit 
ausgebreiteten Flügeln nur etwa 3 
mm. Die Schönheit der Flügelmus­
ter ist oft erst unter dem Mikroskop 
zu erkennen. 
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Dass so viele Schmetterlingsarten 
die harten Bedingungen des alpinen 
Winters überleben, ist erstaunlich. 
Manche bereits im Frühjahr fliegen­
den Falter haben den Winter reglos 
und steif gefroren an windgeschütz­
ten Stellen verbracht. Bei anderen 
Arten überwintern die Eier oder die 
im Herbst geschlüpften kleinen Rau­
pen. Die überwinternden Eier wer­
den z. B. auf Ästchen abgelegt und 
sind dem Frost ungeschützt ausge­
liefert. Struktur und chemische Zu­
sammensetzung des Inhalts der 
Eihüllen verhindern aber Frost­
schäden. Etwas einfacher haben es 
die Arten, deren Raupen sich im Bo­
den verkriechen und dort verpuppen 
oder die vor ihrer Verpuppung einen 
schützenden Kokon spinnen. 
Die systematische Untersuchung 
der Schmetterlingsfauna des N atio­
nalparks hat manche Überraschun­
gen gebracht. Angesichts der Arten­
vielfalt der Schmetterlinge, die von 
Wärme liebenden Flachlandarten 
über Laubwald- und Nadelwaldar­
ten bis hin zu alpinen „Spezialisten" 
reicht, kann man den Nationalpark 
ohne Übertreibung als Biodiver­
sitätszentrum bezeichnen. Dieses 
Fachwort charakterisiert Gebiete 
mit besonders großer Artenvielfalt 
und entsprechender Bedeutung für 
die Erhaltung der Artenvielfalt. Vie­
le Arten, die in anderen Teilen Süd­
bayerns durch intensive Bewirt­
schaftung verschwunden sind, fin­
den hier einen Überlebensraum. 

Dr. Walter Ruckdeschel 23 
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Karte und Kompass 
„Summ, summ, summ, Bienchen 
summ herum ... " Wenn so ein Bien­
chen auf den Almwiesen des Natio­
nalparks anscheinend ziellos herum­
summt, erweckt es nicht den An­
schein, als trügen fleißige Mädchen 
zu Recht den Ehrentitel ,,Arbeits­
bienchen". 
Zwölf- bis 14-mal fliegt eine Biene bei 
günstiger Witterung und lohnendem 
Nahrungsangebot täglich aus, um 
Nektar und Pollen in den Stock ein­
zubringen. Mehrere hundert Meter 
oder sogar einige Kilometer kann die 
Wegstrecke bis zur Futterquelle be­
tragen. Wie gelangt die Biene dort­
hin? Wie erreicht sie ihren Stock 
schnell und zielsicher wieder? Er­
staunlich sind Zielstrebigkeit und 
Präzision, die unser wertvollstes 

Nutztier unter den Insekten, die Bie­
ne, bei der Nah- und Fernorientie­
rung zeigt. 
Im Alter von zehn Tagen erkundet die 
junge Biene bei ihren ersten Orien­
tierungsflügen die Umgebung des 
Stocks. Sich diese Gegebenheiten gut 
zu merken, ist für die Rückkehr von 
einem Sammelausflug wesentlich. 
Für die Nahorientierung reichen 
Farbensehen und Geruchssinn meist 
aus, nachdem die Umgebung des 
Stocks der Biene vertraut wurde. Sie 
erkennt die Blüten, die sie aufsuchen 
will, leicht an Farbe, Muster (das die 
Anordnung der Blütenblätter ent­
wirft, meist Lappen- oder Sternfor­
men) und Duft. 
Das Farbensehen der Honigbiene un­
terscheidet sich allerdings von unse-

rem: Ihr aus etwa 6.000 Einzelaugen 
zusammengesetztes Komplexauge 
kann Rot nicht, dafür aber Ultravio­
lett als Farbe wahrnehmen. Rein­
rote Blüten werden daher nicht von 
Bienen, sondern von Schmetterlin­
gen bestäubt. - Die Biene sucht so 
lange Blumen derselben Pflanzenart 
auf, bis diese Futterquelle erschöpft 
ist. Auf solche Weise sorgt sie für die 
Bestäubung, also für den Ertrag und 
die Erhaltung der Pflanzenart. Die 
wirtschaftliche Bedeutung der Biene 
als Blütenbestäuber wird als etwa 
zehnmal so hoch eingeschätzt wie 
ihre Funktion als Lieferant für Ho­
nig, Wachs und andere Produkte. 
Ein bereits bekanntes Fernziel - die 
Futterquelle oder den Stock - wieder 
zu finden, erfordert zusätzliche Ori­
entierungsleistungen. Denn weite 
Strecken lassen sich vom Stock aus 
nicht überblicken, schon gar nicht, 
wenn Kuppen, Felsen u.ä. die Sicht 
verstellen. 
Hierzu bedienen Bienen sich Gelän­
demarken und Landschaftselemente, 
wie Flussufer, Straßen oder Wald­
ränder, als Zwischenziele. Ihr um­
fangreiches und flexibles räumliches 
Gedächtnis prägt sich Geländemerk­
male ein, die es miteinander in Be­
ziehung setzt. 
Aus den Beobachtungen der Biene 
entsteht so eine Art Landkarte, durch 
die sie auch ihre eigene Position be­
stimmen und zwischen zwei Zielen, 
z. B. der Futterquelle und dem Stock, 
wählen kann - wie jüngst veröffent­
lichte Untersuchungen der Berliner 
Forschergruppe um RandolfMenzel 
ergaben. 
Darüber hinaus nehmen Bienen zur 
Orientierung die Sonne als Kompass 
zu Hilfe, indem sie in einem be­
stimmten Winkel zur Sonnenrichtung 
fliegen. Diese Fertigkeit müssen sie 
erlernen. Angeboren ist jedoch ihr 
Zeitsinn, der sie die scheinbare Rich­
tungsänderung der Sonne im Tages­
verlauf einbeziehen lässt. Auch wenn 
Wolken oder Berge die Sonne ver­
decken, reicht ein kleiner freier Him­
melsfleck, damit die Biene mit ihren 
Komplexaugen die Schwingungsrich­
tung des polarisierten Himmelslichts 
erkennt und den Stand der Sonne 
daraus ableitet. 
So kann ein gutes Volk u. a. dank die­
ses besonderen Orientierungsvermö­
gens bei günstigen Verhältnissen pro 
Tag bis zu einem Kilogramm Honig 
einlagern. 

Dr. Gertrud Marotz 


